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 Für alle, die glauben, es gäbe in den schlimmsten Momenten im Leben keine Hoffnung mehr. 
 Hope und Liam beweisen Euch das Gegenteil.
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 Hibbelig, obwohl ich erst wenige Minuten vor dem Haupteingang des großen Bürokomplexes warte, lehne ich mit verschränkten Armen an unserem alten, klapprigen Volvo und starre jede Sekunde auf die Uhr. Meine Fingerspitzen tippen nervös auf dem Ellenbogen.
 Wann kommt er denn endlich ... 
 Mein Herz pocht bis zum Hals, weil ich nicht weiß, wie ich ihm diese lebensverändernde Nachricht überbringen soll. Ich ringe mit mir, es ihm erst zu Hause zu erzählen. Aber ich kenne Sam. Und er kennt mich. Jede kleinste Veränderung nimmt er direkt an mir wahr. Egal, wie sehr ich versuchen würde, sie zu überspielen. Etwas zu verheimlichen, war noch nie meine Stärke. Schon gar nicht vor ihm. 
 Als der Geduldsstrang in meinem Körper langsam zu reißen droht, sehe ich ihn. Er tritt aus der elektrischen Glastür ins Freie und wirft seinen Rucksack über die Schulter. Mit einem kurzen Handschlag verabschiedet er einen Kollegen. Danach sieht er sofort in meine Richtung. 
 Wie auch ich kann sich Sam ein Grinsen nicht verkneifen. Sam und ich lächeln im Einklang, wie wir es immer tun, wenn wir uns sehen. Dieses Lächeln war der Grund, warum ich mich damals in ihn Hals über Kopf verliebte. 
 Ich liebe diesen Anblick: Sam in einem schwarzen Hemd, das bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt ist. Darunter beachtlich definierte Armmuskeln, an die sich der Stoff anpasst. 
 Doch das Schönste passiert, während Sam mir näher kommt. Seine Grübchen werden tiefer und schlagen einen immer größeren Schatten auf seine Wangen. 
 Jedes Mal, wenn wir uns sehen, verhalten sich unsere Synapsen wie die zweier frisch verliebter Teenager. Dabei sind wir fast sieben Jahre ein Paar und seit Kurzem sogar verlobt. Sam hat mir vor wenigen Monaten den schönsten Antrag überhaupt gemacht. Nur wir zwei, am Meer, im Sand. Ganz unspektakulär, aber mit so tiefsinnigen Worten, dass ich sie mein Leben lang niemals vergessen werde. Perfekt für mich und mehr, als ich wohl jemals zu träumen gewagt hätte. 
 Sam ist ein so wunderschöner Mann. Noch heute frage ich mich, was ihn damals geritten hat, sich auf meine Person einzulassen. Er war es, der den Kontakt zu mir suchte und mich intensiv um ein Date bat. Dabei hätte er jede andere haben können. Modelähnliche Mädchen. Nicht so, als liefen sie ihm damals nicht permanent hinterher.
 Ich hingegen bin absoluter Durchschnitt. Mein Körper ist nicht mit einer üppigen Oberweite oder einem prallen Hintern gesegnet. Meine braunen Augen, die braunen Haare und das schmale Gesicht sind nicht unbedingt besonders. Das denke ich nicht aus einem Mangel an Selbstwertgefühl. Ich mag mich, so wie ich aussehe. Einschließlich jeder kleinen Kurve an meinem Körper. Und trotzdem wäre ich damals nicht annähernd auf den Gedanken gekommen, mich an jemanden wie Sam heranzutasten. Heute ist dieser unnahbare Mann mein Verlobter. 
 Ungeduldig kommt Sam auf mich zu und lässt seinen Rucksack zu Boden sinken. Dann nimmt er mich erleichtert in die Arme. Seine warmen Hände legen sich langsam auf meine Wangen. Schließlich drückt er zärtlich seine Lippen auf meine. Sams Dreitagebart legt sich sanft über meine Haut. 
 Ein befreiendes Stöhnen entrinnt seinen Stimmbändern, als hätten wir uns Wochen nicht mehr gesehen. Dabei war ich nur zwei Tage fort. 
 »Ohne das auf deinen Namen schieben zu wollen, aber du bist meine Hoffnung, Hope. Jeden Tag aufs Neue. Der Gedanke an dich hilft mir, den Tag in dieser muffigen Bude zu überstehen. Und trotzdem waren die letzten achtundvierzig Stunden schrecklich ohne dich«, raunt Sam. 
 Sofort fühlt es sich auch für mich wie eine Erlösung an. 
 Mir ist bewusst, wie sehr ihm dieser Bürojob zu schaffen macht und dass der Gedanke an unsere gemeinsame Zeit, die wir meistens nur am Abend haben, die Stunden im Büro für ihn erträglicher werden lassen. Umso schwerer fiel es mir, nach New York zu reisen. Geschäftlich.
 »Jetzt bin ich ja wieder da«, lache ich. 
 Dabei rast mein Herz so schnell, dass ich die Vibration in meinem Trommelfell spüren kann. Wie sehr ich diesen Mann liebe, wird mir mit jeder Nacht, die er nicht neben mir liegt, bewusster. 
 Sam arbeitet mit seinen achtundzwanzig Jahren als Unternehmensberater. Er hat sein Wirtschaftsstudium mit Bestnoten abgeschlossen und ist jetzt bei dem renommiertesten Unternehmen in unserer Gegend beschäftigt. Manchmal hat er Zwölf-Stunden-Tage. Dass er lieber mehr Zeit in seine Musik stecken würde, weiß ich. Aber der Job in diesem muffigen Gebäude, so wie er es immer nennt, beansprucht ihn den ganzen Tag. 
 Sofern Sam Zeit bleibt, schreibt er tiefsinnige Songs über das Leben. Durch kleine Auftritte in den Pubs und Restaurants unserer Gegend finanzierte er damals sein Studium. Und das fiel ihm nicht schwer, denn Sam ist wirklich gut darin, Songs zu schreiben und zu komponieren. Die Leute nehmen ihm jedes Wort ab. Man spürt die Leidenschaft dahinter. 
 Sobald er mit seiner Gitarre in der Hand singt, schmelze ich dahin. 
 Es ist schade, dass ihm sein Job kaum Zeit lässt, weiter an diesen prägenden Songs zu schreiben. Immer wenn ich ihn bitte, sich dem hinzugeben, was ihn erfüllt, lächelt er meine Worte weg. 
 Sam behauptet, man könne damit keine Familie ernähren. Ich bin völlig anderer Meinung. Er ist besser, als er selbst glaubt. Das Angebot eines Musiklabels vor einigen Monaten bestätigte mir meine Ansicht. 
 Dass er es ablehnte, brach nicht nur mein Herz. Ich sah Sam an, wie schwer ihm diese Entscheidung fiel. Seine Bodenständigkeit steht ihm im Weg. Dazu kommt, dass Sam absolut kein Risikotyp ist. 
 Mein Verlobter bemerkt die Nervosität, die ich in mir trage. Ich kann die Nachricht, die seit wenigen Stunden in meinem Kopf hin und her wandert, kaum noch für mich behalten. Ich wüsste nicht, wann meine Knie einmal so geschlackert haben. 
 »Was ist los?«, fragt er skeptisch, während seinen Lippen ein zaghaftes Schmunzeln entgleitet.
 »Sam, ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Ich wollte das eigentlich an einem anderen Ort tun. Nicht gerade hier.« Nervös kaue ich auf der Innenseite meiner Wangen herum. 
 »Erzähl. Du machst mich neugierig. Und du weißt, wie ungeduldig ich dann bin. Was ist los, Hope?«
 Ich sehe eine gewisse Sorge in seinen Augen, die ich sofort brechen will.
 Verhalten und etwas unsicher streichle ich über meinen Bauch. Ich sehe zwischen meinen Händen und Sams tiefblauen Augen auf und ab. 
 Die Sorge um mich entweicht seinem Blick, der sich nun mit purer Freude füllt. Sein Atem stockt. »Ist es das, was ich denke, dass es ist?« 
 Ich nicke zaghaft. 
 Überrascht öffnet sich sein Mund. Ihm fehlen die Worte. Mir auch. Weil nie etwas Ungeplantes in meinem Leben geschieht. 
 In seinen Augen kann ich wenige Tränen sehen. Tränen des Glücks. Wortlos hebt er mich an der Hüfte in die Luft und wirbelt mich durch die angenehme Frühlingsluft.
 »Gott, ich liebe dich, Hope.«
 »Ich liebe dich auch, Sam«, erwidere ich gelöst.
 Mir gleitet ein ungewolltes Kichern über die Lippen.
 Behutsam setzt er mich ab und ich lehne mich erleichtert zurück an unser Auto. 
 »Seit wann weißt du es?«, fragt er mich. Dabei verflechtet er seine Finger mit meinen.
 »Seit wenigen Stunden. In New York war mir irgendwie anders. Ich hatte nachts enorme Hitzewallungen, die ich mir einfach nicht erklären konnte. Und du weißt, eigentlich bin ich eine totale Frostbeule. Außerdem bin ich seit zwei Wochen überfällig. Ich habe mir einen Test besorgt und siehe da, er war positiv«, erkläre ich.
 »Hope. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist wohl mit deinem Ja zu meinem Antrag die schönste Nachricht, die ich jemals bekommen habe«, sagt er voller Begeisterung.
 »Dann hoffe ich, dass du morgen Zeit hast. Ich habe nämlich einen Arzttermin ausgemacht. Gleich in der Früh.«
 »Egal, was morgen ist. Ich werde auf jeden Fall mitkommen und das kleine Du-und-ich willkommen in deinem Bauch heißen.«
 Zärtlich berührt Sam die Stelle, hinter der unser kleines Wunder wächst. Hoffentlich vollkommen gesund und munter.
  
  
 »Also, Miss Green, bitte setzen Sie sich. Sie bitte auch, Mr. Green.« Die Ärztin, die ihre besten Jahre wohl schon hinter sich hat, streckt erst mir und dann Sam ihre Hand entgegen. 
 »Miller«, korrigiert Sam. »Aber bald Green. Also lasse ich das mal gelten«, zwinkert Sam der Ärztin zu. Wahrscheinlich wirkt sein Charme auch in ihrem Alter.
 Für Sam war es von Anfang an klar, dass er meinen Namen annehmen würde. Er ist der festen Überzeugung, dass man Hope und Green nicht trennen darf. Beides steht für die Hoffnung. 
 »Na dann steht euch ja noch ein wunderbares Fest bevor«, lächelt uns die Ärztin warm an.
 Immer wieder mustert Sams blauer Blick mein Gesicht. 
 »Ihre Körpersprache verrät mir, dass Sie sich beide sehr über eine Schwangerschaft freuen würden«, mutmaßt sie. 
 »Absolut«, erwidert Sam euphorisch. 
 »Ich habe auch bereits einen Test gemacht, der positiv war«, erkläre ich.
 Unter dem Tisch ergreift Sam meine Hand, die angespannt auf meinem Bein liegt. Die Ruhe, die Sam mit dieser Berührung überträgt, besänftigt mein aufgewühltes Gemüt ungemein. 
 Er sieht heute mal wieder umwerfend aus. Sein brauner Teint, der durch sein weißes Hemd blitzt, sein verführerischer Blick, den er immer öfter ungewollt einsetzt, und sein sanftes Lächeln, das über seine schmalen Lippen gleitet, machen mich wahnsinnig. 
 »Seit wann sind Sie denn überfällig?«, fragt die Ärztin.
 »Heute sind es genau zwei Wochen.«
 »Das klingt doch alles sehr vielversprechend. Dann sollten Sie bereits in der sechsten Woche sein.«
 Meine Antwort notiert sich die Ärztin in ihren Akten und lächelt uns weiter warm an. 
 »Ich möchte Sie bitten, sich einmal auf die Liege zu legen. Ich würde sehr gern einen Ultraschall bei Ihnen machen.«
 Ohne Umschweife lege ich mich auf die Liege, dann tröpfelt mir die Ärztin ein Gel auf meinen Unterbauch und fährt mit dem Ultraschallgerät alles nach und nach ab, bis sie fündig wird. Ich bin total nervös und Sam entgeht das nicht. 
 Auf dem Weg hierher habe ich ein wenig im Internet herumgesurft. Hätte ich das mal lieber gelassen. Ich bekam mehr und mehr Angst, dass irgendetwas mit unserem Baby nicht stimmen könnte. Schon seitdem ich ihn kenne, sagt Sam, ich solle aufhören, Dr. Internet zu fragen, sobald ich irgendwelche Beschwerden habe. Schwindel, Schmerzen und niedriger Blutdruck seien doch im Netz sofortige Krebsanzeichen, witzelt er. Alles werde dramatisiert und das mache mich nur wuschig. Recht hat er.
 Mit Sam, der meine Hand hält, sehe ich auf den Monitor der Ärztin.
 »Sehen Sie? Das ist Ihre Gebärmutter«, erklärt sie uns geduldig. Keine Anzeichen in ihrer Stimme, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte. »Und dieser kleine Punkt ist die Eizelle, die sich fabelhaft eingenistet hat. Mehr ist aber in diesem Moment noch nicht zu sehen. Es ist also alles in bester Ordnung. Demnach darf ich Ihnen gratulieren. Herzlichen Glückwunsch!« 
 Für Sam und mich ist es in diesem Moment ein wunderschöner hellgrauer Punkt, den wir auf dem Monitor erahnen.
 »Und keine Sorge. In vier Wochen, wenn Sie zur nächsten Untersuchung kommen, werden Sie eine enorme Veränderung erkennen. Dann werden wir auch schon das kleine Herz schlagen sehen können.«
 Ich lächle mit Sam im Einklang, wie immer. Ich erkenne das Glück in seinen Augen.
 Verträumt und gespannt sehe ich in den Monitor, auf unsere Zukunft. Schon jetzt stelle ich mir die Frage, wie ich noch mindestens dreiunddreißig Wochen aushalten soll, wenn mich in der sechsten bereits die Angst heimsucht.
  
  
 Vor fünf Minuten haben wir die Arztpraxis verlassen. Mittlerweile sitzen wir in unserem Auto, auf dem Weg nach Hause. Wir haben uns beide den heutigen Tag freigenommen. Für einen Tag im April ist es erstaunlich warm. Die Sonne leuchtet durch die Frontscheibe unseres alten Volvos.
 »Glaubst du, es wird ein Mädchen? Oder vielleicht doch ein Junge?« Sam streift sich nachdenklich das Kinn.
 Er sitzt am Steuer, klappt die Sonnenschutzblende hinunter und blickt sekundenweise durchdringend zu mir rüber. Ich lege meine Hand auf den Bauch, schließe die Augen und stelle mir unsere Zukunft vor. Dabei entgleitet mir nur ein Schmunzeln, weil es mir absolut egal ist, was es wird. 
 Ich sehe Sam mit einem Mädchen herumtollen. Sie vor widerspenstigen Jungs beschützen. Und ich sehe Sam mit einem Jungen auf dem Schoß, dem er seine Musik vorspielt. 
 »Ich weiß, dass du gern eine kleine Prinzessin möchtest«, erwidere ich und greife mit meinen Fingern durch sein dunkles Haar, das zu allen Seiten wegsteht.
 »Du hörst gut zu, Hope. Doch egal, ob es eine kleine Prinzessin oder ein kleiner Superheld wird. Hauptsache er oder sie bekommt deine bildschönen braunen Augen.«
 Meine braunen Augen? Sam, sieh dich im Spiegel an. Du bist so malerisch schön. Meine braunen Augen verblassen, wenn man in deine tiefblauen hineinsieht. Wie kannst du dir nur meine Augen für unser Kind wünschen?
 »Aber das Erste, was wir uns wohl oder übel zulegen müssen, auch wenn dir das nicht gefallen wird, ist ein neues Auto. Das Klapperding ist nicht mehr zuverlässig.«
 »Nein. Ich liebe diese Klapperkiste. Das ist unser erstes gemeinsames Auto. Da hängen Erinnerungen dran«, erinnere ich ihn und streichle theatralisch über das Cockpit. 
 »Mag sein. Und ich liebe jede einzelne Erinnerung an unsere Vergangenheit. Aber wenn unser kleiner Stern da ist, möchte ich euch sicher wissen. Und dass du damit täglich fahren musst, ist für mich schon schlimm genug.«
 Wenn ich eins weiß, dann, dass es sinnlos ist, mit Sam zu diskutieren. Er hat stets die vernünftigeren Argumente. 
 Wir biegen in die Schotterstraße ein, die uns zu unserem Zuhause führt, das wir gekauft haben. Ja, mit vierundzwanzig Jahren habe ich mich mit Sam entschlossen, ein Haus zu kaufen. Ich konnte es zu jenem Zeitpunkt ja selbst kaum glauben. Damals vermutete ich eine Kurzschlussreaktion dahinter. Doch jetzt bin ich der festen Überzeugung, dass man, wenn man etwas mit einem Menschen so sehr teilen will, keine Zeit zum Überlegen braucht. Man ist sich einfach sicher.
 Vor fast einem Jahr waren wir auf der Suche nach einer neuen Wohnung, bevor Sam auf die Internetannonce dieses Hauses in Newport stieß. 
 Newport in Rhode Island ist unsere Heimat. Daher war es ausgeschlossen, woanders hinzuziehen. 
 Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Ging ganz in der Nähe zur Elementary School. Dann zur High School. Anschließend studierte ich Wirtschaftswissenschaften an einer der angesehensten Privatuniversitäten unserer Gegend. 
 Mein Vater arbeitete hart, um mir dieses Studium zu ermöglichen, – ohne dass ich nebenbei einen Nebenjob antreten musste. 
 Und heute bin ich bei einem mittelständischen Unternehmen als Außenwirtschaftlerin beschäftigt. Das Bachelor-Studium hat sich also gelohnt. Ich würde es nicht als Leidenschaft bezeichnen. Aber ich denke, es gibt schlimmere Arten für mich, Geld zu verdienen. Die Zusammenarbeit mit anderen Ländern, der Import und Export gefallen mir. 
 Ich hatte nie das Bedürfnis, meine Heimat zu verlassen. Nicht wie es meine Schulkameraden taten. Sie konnten es kaum erwarten, auf eine mindestens eintausend Meilen entfernte Universität zu gehen. 
 Das Meer ist von unserem Haus in wenigen Minuten zu Fuß erreichbar. Ich liebe es. Denn der weite Ozean ist etwas, das ich in meiner Nähe brauche, um abschalten zu können. Mindestens dreimal die Woche sind Sam und ich dort. Genau an der Stelle, an der er mir den Heiratsantrag gemacht hat. 
 Sam zog im Teenageralter mit seiner Mutter direkt in die Nachbarschaft. Sie hatte ihren gewalttätigen Ehemann verlassen und war etliche Meilen über das Land geflohen. Zu meinem Glück landeten sie hier, in einer Kleinstadt an der Ostküste. Sam verliert nicht sehr viele Worte über diese Zeit. Ich weiß kaum etwas darüber.
 Die Tatsache, dass er nur seine Mutter hat, gehört zu den vielen Dingen, die uns verbinden. 
 Auch ich habe nur ein Elternteil, weil der andere zu unfähig ist, sich um sein Kind zu kümmern. Meine Mutter verließ uns, als ich vier Jahre alt war. Sie glaubte, etwas in ihrem Leben verpasst zu haben. Jegliches Sorgerecht gab sie an meinen Vater ab. An ihr Gesicht kann ich mich nur sehr vage erinnern. Zum Glück komme ich optisch wie charakterlich nach Daddy. Geschwister haben weder Sam noch ich. Zumindest nicht, dass ich von ihnen wüsste. Das heißt, Sam und mein Vater, diese beiden Menschen, sind meine Familie. 
 Als Sam die Bilder unseres jetzigen Hauses im Internet sah, brachte ihn das schon damals dazu, sich in dieses zarte Anwesen zu verlieben. Die Bitte, es uns wenigstens einmal anzuschauen, konnte ich ihm daher nicht abschlagen. 
 Dabei hatte dieses Haus nichts Besonderes an sich. Es entspricht dem Kolonialstil Mitte der Neunziger, wie es für Newport klassisch ist. Das doppelstöckige Eigenheim besitzt fünf Zimmer, wurde mit einer Einbauküche ausgeschrieben und war einfach nur sanierungsbedürftig. Und um ehrlich zu sein, wusste ich zu jenem Zeitpunkt nicht, was Sam in diesem Haus sah.
 Einen Tag später standen wir dann davor. Während ich keine Worte fand, da es innendrin einer dreckigen Baustelle glich, war Sam völlig aus dem Häuschen. Ja, wortwörtlich. 
 Er sah unsere Zukunft darin, plante jeden Raum akribisch durch und konnte mich letzten Endes vom Kauf überzeugen. Ich vertraute ihm. 
 Es war ein kleines Wunder, dass wir über die Bank einen vernünftigen Kredit bekamen. Das haben wir vor allem meinem Vater zu verdanken. Er hatte uns eine hohe Summe Eigenkapital vorgestreckt, das der Bank positiv entgegenkam. 
 Jetzt, ein Jahr später, weiß ich, was Sam in diesem Haus gesehen hat. Bis auf das Gästezimmer und das angrenzende Bad im Obergeschoss sind alle Räume saniert. Er hat so viel Zeit und Liebe in das Bauprojekt gesteckt, dass ich mich schnell wohl gefühlt habe. 
 Von außen hat das Haus optisch einen Hang zur Verspieltheit. Das Satteldach ist deutlich in die Tiefe gezogen und es besitzt eine überdachte Veranda, welche die gesamte Breite des Hauses umfasst. 
 Immer wenn ich sie betrete, sehe ich uns mit unseren Enkelkindern darauf spielen. Welch Kitsch. Aber solche Klischees mag ich ganz besonders. 
 Sam bleibt vor der Garage stehen, was mich ein wenig wundert. Normalerweise parkt er drin.
 »Ich muss dann nochmal los«, antwortet er auf meine Verwunderung.
 »Wo denn hin?«
 Wortlos hält Sam seinen Zeigefinger vor den Mund. Damit verrät er mir, dass er wieder irgendetwas geplant hat, was ich nicht wissen darf. 
 Als ich die Autotür öffne und aussteigen will, kommt mir Sam zuvor und hält mir, ganz gentlemanlike, seine Hand hin. Ich muss lachen. 
 »Was soll das?«, frage ich. 
 »Was soll was?«, entgegnet Sam und zuckt mit den Schultern. 
 Hand in Hand laufen wir zu unserer Haustür. Mit dem nächsten Schritt stehen wir schon im Wohnzimmer, das angenehm holzig riecht. Sam hat das Kaminholz aufgefüllt. 
 Entspannt atme ich einmal kräftig ein und erleichtert wieder aus. In einem kleinen Nebenraum hänge ich meine Jacke auf und lasse mich auf unser rotes Dreimannsofa fallen.
 »Soll ich dir den Kamin anmachen?«, fragt Sam.
 »Nein, heute ist es draußen wieder so schön warm«, erwidere ich. 
 Meinen Kopf lege ich in den Nacken und sehe auf unseren atemberaubenden Dachstuhl. Das Wohnzimmer ist bis unters Dach offen. 
 Genauso wie Sam dieses Haus für uns sanierte, stellte ich mir immer mein Zuhause vor. Offen, im ländlichen Stil und dennoch einen Hauch modern. 
 Sam geht in die angrenzende Küche, die mit unserem Wohnzimmer verbunden ist, und stellt den Wasserkocher an. »Tee?«
 »Bitte.« 
 Meine Blicke gehen durch die großen Panoramafenster und legen sich in den Wald, der nur wenige Schritte von uns entfernt ist. Noch ein Grund, warum dieses Haus das schönste weit und breit ist.
 »Wenn die Sonne unseren Vorgarten so anstrahlt, bekommt man richtig Lust, rauszugehen«, murmle ich.
 »Was hält uns auf?«, fragt Sam und übergibt mir vorsichtig die heiße Tasse Tee. 
 Pfefferminz. Gott, wie gut er mich kennt.
 »Ich fühl mich so kaputt«, gestehe ich und lasse mich tiefer in die Couch sinken. 
 »Dann ruh dich aus. Ich muss ja sowieso noch einmal los.« Sam zwinkert provozierend.
 »Und du sagst mir nicht, wohin?«
 Normalerweise ahne ich, was in Sams hübschem Kopf vorgeht. Jetzt weiß ich nur, dass er vor Aufregung und Glück platzen könnte.
 »Nope«, erwidert er standhaft. 
 »Du weißt, dass ich das hasse«, erinnere ich ihn.
 »Jap.«
 »Warum tust du das dann immer wieder?«
 »Weil ich es liebe«, lacht Sam und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. 
 Er nimmt mir den Tee aus der Hand und stellt ihn auf den Couchtisch. Dann verschränkt er seine Finger mit meinen. Seine blauen Augen finden mein Braun. 
 »Du machst mich so glücklich, Hope. Alles hier ist genauso, wie ich es mir erträumt habe. Du, ich und bald ein vollständiges Wir.«
 »Ich liebe dich, Sam«, grinse ich völlig verliebt.
 Diese Aussage erwidert Sam mit einem leidenschaftlichen Kuss. 
 Sanft umspielt er meine Zunge mit seiner und saugt liebevoll an meiner Unterlippe. Mir wird klar, dass ich niemals genug von diesen Berührungen bekommen werde. 
 Unsere Zungen harmonieren perfekt miteinander und unsere Herzen schlagen im Einklang. 
 Meine Hände lösen sich von der Verflechtung unserer Finger und wandern über seinen Nacken. Sanft fährt Sam unter mein Shirt und berührt jeden Zentimeter meines Rückens. Dann gleiten seine warmen Lippen zur Haut an meinem Hals und meiner Schulter. Immer tiefer lässt er seine Hände hinabwandern, greift unter meinen Po und hebt mich mit Leichtigkeit auf seinen Schoß. Ein heißer Schauer läuft über meinen Rücken, und als ich mich noch dichter an Sam presse, legt er aufs Neue seine Lippen auf meinen Mundwinkel.
 Gott, ich will ihn. Ich will ihn so sehr. Jetzt.
 Im Moment ist es mir absolut egal, wie erschöpft ich bin. Ich schiebe sein Hemd über die Brust und ziehe es ungeduldig über seinen Kopf. Sam tut es mir gleich.
 Ich würde es gern auf meine Hormone schieben. Aber Sams Berührungen, verbunden mit seinem umwerfenden Aussehen, bringen mich, schon seitdem ich ihn kenne, in Wallung. 
 Seine Mundwinkel tanzen nach oben. Meine mit ihnen. Und es ist wie immer: Die Verbindung zwischen uns. Genauso wie sie schon seit mindestens sieben Jahren besteht. 
 Sam legt mich mit dem Rücken auf das Sofa und beugt sich anschließend über mich. Er drängt sich zwischen meine Beine und fährt mit seinen Lippen über mein Dekolleté. Gierig öffnet er den Knopf meiner Hose und zieht mir die Jeans quälend langsam aus. Als Sam seine Hand unter den BH schiebt, halte ich die Luft an und lege meinen Kopf in den Nacken. Mein Körper bebt, während er meinen Slip zur Seite schiebt, mit seinen Lippen weiter hinabgleitet und meine Mitte sanft liebkost. Ich schließe die Augen und genieße es. Ich genieße die sanften Stöße, als er in mich eindringt. Und ich liebe die Art, wie Sam meinen ganzen Körper berührt. Als wäre ich seine Göttin. 
 »Du bist wunderschön, Hope. Das Schönste überhaupt.« Sein Atem trifft auf meine Haut und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Und mit diesen Worten küsst mich Sam so einfühlsam und gleichzeitig drängend, dass ich unter seinem durchtrainierten Körper zu Wachs werde. Meine Finger suchen Halt in seinem Haar, was ihn antreibt, schneller in mich zu stoßen. 
 Wie soll ich jemals genug von diesem Mann bekommen?
  
  
 Irgendetwas Nasses berührt mein Gesicht und holt mich aus dem Schlaf. Etwas Nasses und Warmes. Für einen Moment glaube ich, dass ich träume. Nach nur wenigen Sekunden wird mir aber klar, dass dem nicht so ist. 
 Ich bin eingeschlafen, nachdem Sam und ich uns liebten. 
 Langsam öffne ich meine Augen und mein verschlafener Blick kann kaum glauben, welch niedliches Geschöpf es sich auf meinen Beinen bequem macht und an meinen Fingern leckt. Wenige Sekunden setzt mein Herz aus und in meinen Augen brennen Tränen der Freude. Große Kulleraugen, schwarz wie die Nacht, blicken mich an. Dunkles Fell und süße hängende Ohren. Passend dazu eine schwarze Stupsnase, die meine Beine beschnuppert. Die kleinen Pfoten wirken so zerbrechlich – trotzdem hebe ich ihn auf meine Arme und drücke ihn fest an mich. Sein Blick lässt mein Herz zerschmelzen.
 »Sam«, rufe ich aufgeregt. Meine Hände streicheln unaufhaltsam über das weiche, schwarze Fell des kleinen Welpen, der mit seiner Rute hin und her wedelt.
 »Oh mein Gott. Sam«, rufe ich erneut, weil mein Verlobter einfach nicht auf meinen ersten Ruf reagiert hat.
 Wie angestochen kommt er von der angrenzenden Garage in die Küche. In der Hand eine grüne Leine und ein grünes Halsband. 
 »So ein Mist. Das sollte doch eine Überraschung werden«, flucht Sam mit einem Lachen in der Stimme und streift sich durch sein dunkles Haar.
 »Und das ist es nicht?«, frage ich irritiert. 
 »Er hat doch sein Halsband noch gar nicht dran«, schmunzelt Sam.
 »Er?«
 Sam setzt sich zu mir auf die Couch und streichelt über den Kopf des Welpen.
 »Ja. Er ist ein Rüde, Hope. Unser Rüde«, antwortet Sam.
 Der niedlichste Hund auf der ganzen weiten Welt.
 »Wie …«, stottere ich.
 Schon über meine ganze Kindheit hinweg wünschte ich mir einen Hund. Und jetzt geht der Wunsch auf einmal mir nichts, dir nichts in Erfüllung?
 »Du wolltest doch immer einen Hund. Und hier ist er.« Sams Augen leuchten, während er die pure Glückseligkeit in meinem Gesicht sieht.
 »Ich liebe dich, Sam.« Mich sucht ein Schluchzer heim, der unaufhaltsam scheint. Stumm legt Sam seine Hand auf meine, die den Welpen fest umgreift. 
 »Eigentlich wollte ich ihn gestern schon holen, um dich zu überraschen. Aber du und der Arzttermin waren schneller.«
 Sam nimmt das Halsband, öffnet die Schnalle und legt dem kleinen Racker das grüne Schmuckstück um. 
 »Und er gehört wirklich uns?«, frage ich.
 »Er gehört wirklich uns. Er wird dich stets beschützen.«
 Ich lehne meinen Kopf gegen Sams Schulter, der neben mir sitzt und mich mit seinen Armen an sich gezogen hat. Dann hebe ich den kleinen Labrador in die Luft und gebe ihm einen Kuss auf seine feuchte Nase. Sofort schnellt seine Zunge über die Stelle, die mein Mund berührte. »Hast du denn auch schon einen Namen, du kleiner Racker?«
 »Hat der Kleine noch nicht. Ich dachte, wir suchen ihn gemeinsam aus.«
 Man sollte glauben, dass unser Hund einen Namen aus irgendeiner Serie bekommen würde, wie es heutzutage gang und gäbe ist. Aber Sam und ich sind nicht die größten Serienfreaks. Game of Thrones, Prison Break, Lost und The Walking Dead sind uns ausschließlich den Namen nach bekannt. 
 Nur eine Serie hat es uns wirklich angetan: The Big Bang Theory. Wir lieben den unsozialen Sheldon, der sich seiner Umgebung immer mehr öffnet, und Leonard, der tagtäglich mit Sheldons Macken kämpfen muss. 
 Ein Name aus einer Serie wird es mit Sicherheit nicht für unser neues Familienmitglied sein.
 Eine Weile lang sehe ich den kleinen Kerl in meinen Händen bewundernd an und suche in meinem Kopf einen passenden Namen für das schwarze Fellknäuel. 
 »Mhm. Ich denke gerade an …«, murmle ich zaghaft und stoppe kurz.
 »Barcley«, sagen Sam und ich im gleichen Atemzug.
 Ich reiße meine Augen auf, starre Sam an. Sein Grinsen ist breit, meines ist dennoch viel breiter. Ich frage mich, wie verbundener man noch im Leben mit einem Menschen sein kann. Sam ist nicht nur mein Verlobter. Er ist mein Seelenverwandter. 
 »Eindeutiger geht es nicht.« Seine Mundwinkel zucken. Ich liebe es. 
 »Hallo, du süßer Barcley. Willkommen in unserer Familie«, schluchze ich.
 Der kleine Kerl klettert zurück auf meine Beine, legt sich auf den Rücken und lässt mich mit dem Zeigefinger Kreise auf seinen Bauch malen.
 »Er schläft heute mit bei uns im Bett«, lache ich. 
 »Was anderes habe ich nicht erwartet. Alles, was dich glücklich macht, meine Hope. Was dich glücklich macht, macht unser Baby glücklich«, erwidert Sam und verziert meine Stirn mit einem flüchtigen Kuss. 
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 »Ist das nicht etwas kitschig?«, frage ich. 
 »Prinzessinnen-Rosa. Was ist da bitte zu kitschig? Sie wird es lieben. Du wirst schon sehen. Und schau dir Barcley an. Er sieht das genauso.« Aufgeregt und unaufhaltsam läuft Barcley durch unsere Beine.
 Als Sam erfahren hat, dass ich ein kleines Mädchen im Bauch trage, war er außer sich vor Freude. Und jetzt streicht er eine Wand in ihrem Zimmer mit einem Prinzessinnen-Rosa. Dabei sieht er selbst aus wie ein kleiner rosa Schlumpf, mit all der Farbe im Gesicht. Auch Barcley wurde von einigen Spritzern nicht verschont.
 »Kann ich dir nicht bei irgendetwas helfen?«, frage ich.
 »Du kannst dich auf deinen süßen Hintern setzen und mir bei der Arbeit zusehen. Ich glaube, dass Barcley so langsam seine nächste Streicheleinheit einfordern wird. Das kannst du übernehmen«, lächelt Sam. 
 Da ich seit dem sechsten Monat nicht nur Schwierigkeiten beim Laufen habe, sondern auch von enormen Rückenschmerzen geplagt werde, schiebt Sam jegliche Arbeit von mir. 
 Die Nächte werden kürzer. Die Kleine strampelt permanent in meinen Magen und drückt auf meine Blase. Wie in genau diesem Moment.
 »Du weißt, ich bin schwanger …«, Sam unterbricht mich.
 »… und nicht krank. Schon klar, Hope. Trotzdem hast du genug Last zu tragen. Und das meine ich wortwörtlich. Außerdem kannst du über einen Namen nachdenken. Es wird allerhöchste Zeit, dass wir den passenden Namen für sie finden.« Sam streichelt zaghaft meine Murmel und spürt ihre Tritte gegen meine Bauchdecke. Seine Augen werden größer, sein Lächeln breiter und sein Stolz gigantischer. 
 »Sie legt wieder ganz schön los.«
 Rasch beugt er seinen Körper hinab. Dann legt er sein Ohr an meinen Bauch, versucht etwas herauszuhören. 
 »Und du, kleine Maus, wirst in wenigen Wochen gesund und munter in unseren Armen liegen. Dich wird das rosa Zimmer aus den Socken hauen«, spricht er zu ihr. 
 Ich habe Sam noch nie euphorischer und vor allem glücklicher erlebt. Unsere vergangenen Jahre waren geprägt von Glück, aber das hier ist einfach das i-Tüpfelchen unserer Zeit. Barcley macht unser Leben schon so viel bunter. Wie wird es dann wohl sein, wenn unsere kleine Dame auf der Welt ist?
 Sam kümmert sich rührend um mich und das Baby in meinem Bauch. 
 Vor einigen Wochen verteilte er vorübergehend einen Großteil seiner Arbeit. Dadurch ist es möglich, dass Sam jeden Tag nach sieben Stunden wieder bei uns ist. Seine Kollegen unterstützen ihn gern, seit sie von unserer Schwangerschaft erfahren haben. 
 Jeder Moment vergeht wie im Flug und ich befasse mich allmählich mit der Geburt und dem Namen. 
 »Mila. Irgendwie finde ich den Namen schön«, murmle ich, während Sam zu mir ins Bett steigt.
 »Eine kleine Mila also. Mila, Hope und Sam Green. Klingt, als harmonieren alle Namen im absoluten Einklang miteinander. Gefällt mir«, erwidert Sam.
 »Wirklich? Es bedeutet „Die Liebe“ oder „Das Wunder“.«
 »Ich wusste, dass du den passenden Namen für unsere Tochter finden würdest. Und Mila ist perfekt. Sie ist unsere Liebe und sie ist unser Wunder.« 
 Jeden Tag zeigt mir Sam seine Zuneigung. Vor allem ist er gierig auf meinen Körper. Betet ihn regelrecht an, trotz der immer mehr werdenden kleinen Dehnungsstreifen auf meiner Kugel. 
 Heute, und wie so oft in den letzten Wochen, bleibt es nicht bei einer abendlichen Massage, um einen Entspannungseffekt herauszukitzeln. 
 Sam überdeckt meinen Nacken und meine Brüste mit zärtlichen Küssen, saugt zärtlich meine Nippel ein und liebkost meine Mitte. Vorsichtig gleitet er in mich hinein und zeigt mir, wie sehr er mich liebt und wie sehr er seine Zukunft in mir sieht. 
 Gelöst und absolut entspannt schließen sich meine Augen und die Müdigkeit überkommt mich. 
  
  
 »Sam, steh bitte auf!« Meine Hände rütteln ihn hektisch aus dem Tiefschlaf. Mit zusammengekniffenen Augen sieht er mich fragend an. 
 Barcley ist durch die Aufregung total erschrocken und aus dem Bett gesprungen. 
 »Es geht los. Das ganze Bett ist nass und ich glaube, meine Fruchtblase ist geplatzt. Aber es ist zu früh, Sam.« Fürchterliche Angst beschleicht meinen Körper, aber Sam bewahrt die Ruhe.
 Welche Eigenschaft ich an ihm wahnsinnig wertschätze? Er stellt nichts, was ich sage oder tue, jemals infrage. 
 Verschlafen und trotzdem mit voller Konzentration reibt sich Sam mit den Handflächen über das Gesicht, nimmt unsere gepackten Taschen aus dem Schrank und zieht sich schnell eine Jogginghose und einen Kapuzenpullover über. Dann legt er mein Gesicht zwischen seine weichen Hände und küsst mich. Vermutlich weil er weiß, wie das meine Aufregung dämpft. Zumindest für einen kurzen Moment. 
 Ich laufe langsam ins Bad und pelle mich aus meiner nassen Pyjamahose. Mein Oberteil ziehe ich aus und haue es in irgendeine Ecke. Dann greife ich nach dem Nächstbesten, was herumliegt, und stülpe es mir über. Ein gepunktetes blaues Schwangerschaftskleid. 
 Keine Anzeichen einer Wehe. Aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass meine Fruchtblase geplatzt ist. 
 Zusammen gehen wir vorsichtig die Treppen hinunter, durch die Küche laufen wir in die Garage.
 »Hope, zieh dir bitte eine Jacke über. Es ist arschkalt draußen.« Gesagt, getan.
 Sam wirft die Taschen auf den Rücksitz des Volvos, öffnet mir die Beifahrertür, setzt sich auf den Fahrersitz und startet den klapprigen Motor. 
 Wie sehr ich mir in diesem Moment wünsche, dass wir uns in den letzten Wochen doch für ein neues Auto entschieden hätten. Wir dachten, es wäre noch etwas Zeit.
 Als könnte Sam meine Gedanken lesen. »Er war die ganze Zeit zuverlässig und wird es jetzt auch sein.« Ich nicke nervös. 
 Sam schafft es immer wieder, dass ich seinen Worten vollkommenes Vertrauen schenke und ihm glaube. Mag an der Ehrlichkeit in seiner Stimme liegen. 
 »Ich liebe dich, Hope. Du schlägst dich wirklich gut«, erwidert Sam auf meine nervöse Haltung und nimmt, bevor er losfährt, noch einmal meine Hand fest in seine. 
 Langsamer als ich es von ihm gewohnt bin, biegt er auf die Hauptstraße ab. Sam will kein Risiko eingehen, das weiß ich. 
 Obwohl es vier Uhr in der Früh und die Sonne nicht einmal in Sichtweite ist, sind die Straßen stark befahren. 
 Nur noch zehn Minuten und ungefähr sieben Meilen trennen uns vom Krankenhaus. Alles wird gut, Hope. Alles wird gut. 
 Um die Ruhe in mir beizubehalten, schließe ich meine Augen und lege die Hand auf meinen Bauch. Ich spüre sanfte Tritte unseres Mädchens.
 Ich öffne meine Lider wieder, weil ich Sam nicht allein dem Verkehr überlassen will. 
 Doch ich werde geblendet und kann nichts sehen. Unerwartet kommen zwei grelle Lichter auf der Fahrbahn frontal auf uns zu. Ein ängstlich lauter Schrei, verbunden mit einem überforderten »Scheiße«, ertönt. Es ist Sams Stimme. 
 Er versucht, in nur wenigen Millisekunden den Lichtern auszuweichen. Schafft es aber nicht. Das Ausweichmanöver schlägt fehl und ein lauter Knall, Blech auf Blech, gibt mir für einen kurzen Moment das unangenehme Gefühl, unkontrolliert zu fliegen. Gleichzeitig schleudert es mich ruckartig in meinen Gurt. 
 Als das Auto zum Stillstand kommt, merke ich, wie sich das Blut in meinem Kopf sammelt, was mich anhält, panisch nach Sam zu sehen. Er sitzt eingeklemmt auf seinem Fahrersitz, wie auch ich kopfüber. Der blaue Glanz seiner Augen färbt sich schwarz und ich sehe nur noch Leere in ihm. Obwohl meine Blicke verschwimmen und alles um mich herum dunkler wird, ist das Einzige, woran ich denken kann, nicht mein Leben. Sondern nur die Leben meines Babys und meines Verlobten.
 »Es wird alles gut. Du wirst sehen. Alles wird gut, Hope«, ertönt Sams Stimme ein weiteres Mal. Sein ruhiger Klang ist verschwunden. Die Klangfarbe wirkt fast panisch. 
 Warum glaube ich deiner Stimme diesmal nicht, Sam?
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 Ein fürchterlich lautes Piepen dröhnt mir ins Ohr und vertreibt die Dunkelheit meiner Lider. Der stechende Schmerz in meinen Beinen strahlt bis in den Bauch hinein und lässt mich auf grausame Art und Weise erwachen. Verwirrt sehe ich mich um. Weiße, sterile Wände. Apparate, an denen ich angeschlossen bin, die meine Herztöne überwachen, sind das Erste, was ich wahrnehme. Ich muss nicht lange überlegen, bis mir klar wird, dass ich im Krankenhaus liege. Ich hasse den Geruch nach Desinfektionsmittel. Für mich riecht es nach Tod.
 Ein ungleichmäßiger Atem pfeift mir ans Ohr, der mich veranlasst, nach links zu sehen. 
 Daddy sitzt am Bett und hält meine Hand. Er zittert. Schon allein sein Blick verrät mir, dass irgendetwas Schreckliches passiert sein muss. Mir fehlt jedoch jegliche Erinnerung. 
 Ich sehe nur meine verbundene Hand und spüre eine Halskrause. 
 »Daddy«, murmle ich entgeistert. Durch den Kloß in meinem Hals fällt es mir schwer, zu sprechen.
 »Hope, mein Kind. Du bist endlich wach.« 
 Trotz seiner Erleichterung lässt seine Stimmfarbe erahnen, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist.
 »Sam? Mila? Was ist passiert?«, stottere ich geschwächt.
 »Mein Schmetterling.« 
 Daddy streichelt sanft über mein Haar und bricht gleichzeitig in Tränen aus. Er verweigert es weiterhin, in meine Augen zusehen. 
 »Was ist passiert?«, frage ich erneut mit gebrochener Stimme, die mich absolut verunsichert.
 Nach einem grausamen Schweigen findet mein Vater Worte. Aufgewühlt atmet er tief ein.
 »Ihr drei hattet einen schweren Autounfall. Ein Mann hat die Kontrolle über seinen Wagen verloren und ist fast frontal gegen euch gekracht«, spricht mein Vater unter Tränen. 
 Mir scheint es, als hätte Daddys braunes Haar in kurzer Zeit graue Strähnen bekommen. Graue Strähnen aus Verzweiflung und Angst. 
 »Wo ist Sam?«, frage ich und greife panisch zu meinem Bauch. 
 Oh mein Gott, ich spüre keine Kugel mehr. Ich spüre gar nichts mehr in meinem Bauch. Keine Tritte, nicht die kleinsten Bewegungen. Stattdessen spüre ich einen ungewohnt stechenden Schmerz in der unteren Bauchregion. Sofort nimmt mein Vater meine Hand in seine, um die Panik aus meinem Kopf zu vertreiben. Sein Griff wird enger.
 »Wo ist Mila?«, frage ich und höre selbst die Angst in meiner Stimme.
 Doch mein Vater gibt mir darauf keine Antwort und bleibt stumm. Er sitzt neben dem Bett auf einem Holzstuhl, streichelt mit seinem Daumen über meinen Handrücken und bleibt einfach still. 
 »Sag mir, wo die beiden sind!«, schreie ich so laut ich kann, damit meinem Vater der Ernst der Lage bewusst wird. Aber wahrscheinlich ist ihm das schon längst klar. 
 »Sam hat versucht, ihm auszuweichen. Dadurch seid ihr nach dem Zusammenstoß eine Böschung hinabgerollt und erst auf dem Dach des Autos wieder zum Stehen gekommen. Sam war schwer eingeklemmt. Du auch.« 
 Ich kann nicht anders und weine los, weil kleine Erinnerungsfetzen in meinem Gedächtnis hervorgerufen werden. Ich weiß längst, was los ist. Ich kenne diesen Blick meines Vaters. 
 »Wo ist er, Daddy?« Mit schnellen Atemstößen versuche ich, die Kontrolle über meine Gefühle zu behalten. 
 Ich habe eine klitzekleine Hoffnung, dass, auch wenn alle schwer verletzt wurden, wir nach einigen Tagen nach Hause dürfen. Nach Hause zu Barcley. Mit unserer kleinen, wunderschönen Mila im Arm. Doch mein eigener Vater lässt die Hoffnung in mir zersplittern. 
 »Er hat es nicht überlebt, Hope.« Seine Stimme stockt. Mit letzter Kraft redet er weiter. »Und eure Tochter, mein geliebtes Enkelkind…«, mein Vater weint nun noch mehr.
 »Was ist mit Mila? Sag schon!« Eigentlich will ich nicht hören, was mein Vater zu sagen hat. Aber ich weiß, dass es unausweichlich ist.
 »Auch sie hat es nicht überlebt. Sie mussten dich notoperieren. Als sie die Kleine geholt haben, war sie schon nicht mehr am Leben. Mir tut es so wahnsinnig leid, mein Kind!« 
 Reflexartig halte ich eine Hand vor den Mund. Eine Träne nach der anderen rollt über sie. 
 Nein, Sam. Du hast mich nicht verlassen. Das darf nicht sein. Was bin ich denn ohne dich? Mila, meine geliebte Mila. Das kann nur ein fürchterlicher Albtraum sein. Ein Albtraum, mehr nicht.
 Meine Gefühle stehen unter Strom. Ich kann nicht genau beschreiben, was in mir vorgeht. Angst? Verzweiflung? Schmerz?
 »Du hast dir bei dem Unfall das rechte Handgelenk geprellt, das rechte Schienbein und zwei Rippen gebrochen. Einfache Brüche, zum Glück. Deine Halswirbel sind geprellt. Auch du hättest sterben können, mein Kind. Du hattest wahnsinniges Glück«, murmelt mein Vater in seinen dunklen Bart hinein. Erst jetzt bemerke ich, dass mein Bein eingegipst ist.
 Glück, Daddy? Nein. Ich habe kein Glück. Ich habe alles verloren, wofür es sich zu Leben lohnt. Alles. 
 Als mir bewusst wird, was genau um mich herum geschehen ist, entweicht jegliche Kontrolle aus meinem Körper. 
 Der Atem wird schneller, dadurch wird der Schmerz in meinem Brustkorb intensiver. Reflexartig lege ich meine Hand auf die schmerzende Stelle. Aber das macht es nicht besser. 
 Meine Augen brennen und ich schreie lauthals Sams Namen. Ich reiße mich von meinem Vater los, rupfe mir die Nadeln aus dem Arm und versuche aufzustehen, um das Zimmer zu verlassen. Dabei ignoriere ich den wiederkehrenden, stechenden Schmerz meiner Rippen. Aber ich muss hier raus. Ich ertrage diesen Geruch des Todes nicht mehr.
 »Sam. Mila. Barcley«, schreie ich immer und immer wieder. 
 Mein Vater ergreift meine Schultern, um mich am Gehen zu hindern, aber es gelingt ihm nicht. 
 Doch bevor ich die Gelegenheit dazu bekomme, trotz all der Schmerzen und des Gipsbeins einen Schritt aus dem Bett zu treten, kommt ein Arzt mit zwei Krankenschwestern. Sie fixieren mich auf dem Krankenbett. 
 Der Arzt spritzt mir etwas, dass mich zu beruhigen scheint. Doch sofort merke ich, dass die Flüssigkeit mir vielleicht die Kraft nimmt, aber die Leere in meinem Körper nicht vertreiben kann. 
 »Alles wird gut, mein Kind. Mein Schmetterling. Alles wird gut«, höre ich meinen Vater sagen, der sanft meine Stirn streichelt und hofft, mich damit beruhigen zu können. 
 Alles wird gut, habe ich die letzten Stunden einfach zu oft gehört. Nichts wird jemals wieder gut werden.
  
  
 Innerlich bete ich, dass es alles nur ein fürchterlicher Albtraum war, in dem ich wie in einer Zeitschleife permanent festhänge. Aber das Piepen der Geräte in dem Zimmer nimmt mir wieder jegliche Hoffnung.
 Sofort überfallen mich die grausamen Erinnerungen an den furchtbaren Unfall. Dabei bin ich noch nicht mal richtig wach. Meine Lider bleiben geschlossen. Ich versuche, mir damit die Realität vom Leib zu halten. 
 Wegen des Wundschmerzes im Unterbauch und den stechenden Schmerzen in meinem Brustkorb, die mit jedem Atemzug zunehmen, kann ich mich nur eingeschränkt drehen und bewegen. 
 Man sollte glauben, dass der Schmerz in meinem Körper schlimm ist. Aber die Gedanken an meine Tochter und an meinen Verlobten sind weitaus grausamer. 
 Der Schmerz in meinen Gliedern ist dahingehend ein Leichtgewicht auf meiner Seele.
 Sam ist tot. Mila ist tot. Das war kein Albtraum. 
 Die Betäubung lässt nach. Jeder Gedanke dreht sich um die beiden. Um die Familie, die ich vollständig verloren habe. Ich möchte mich verkriechen und am allerliebsten nie wieder aufwachen. Dass Sam nicht mehr bei mir sein soll, ertrage ich nicht. 
 Nicht einmal die geringste Chance gab man mir, meine Tochter Mila kennenzulernen. Ich durfte sie ja noch nicht einmal sehen. Geschweige denn in den Armen halten. Dabei bin ich doch ihre Mutter.
 Ich spüre eine Hand auf meiner und dabei muss ich nicht vollständig erwachen, um zu merken, dass es mein Vater ist, der nicht von meiner Seite weicht. 
 Ein schmerzhafter Blitz durchzieht meinen Kopf. 
 Du meine Güte, Barcley ist ganz allein! Und wie lange liege ich schon hier?
 Auch wenn es mir schlecht geht und mir alles um mich herum egal ist, muss ich wissen, wo Barcley ist. Er ist mit meinem Vater das Einzige, was mir bleibt. 
 »Barcley«, nuschle ich. Dabei habe ich die Augen weiterhin geschlossen. 
 »Mach dir um ihn keine Sorgen. Er ist bei mir, Hope. Ihm geht es gut.« Erleichtert atme ich aus.
 »Ich war vorhin zu Hause und bin mit ihm eine Runde gegangen.«
 Ich ertrage die leidende Stimme meines Vaters kaum. Einen Schlitzweit öffne ich meine Augen. Die dunklen Augenringe meines Vaters zeigen mir, dass er die letzten Stunden schlaflos war. 
 »Bitte geh, Daddy. Geh ins Bett und lass mich allein.«
 »Das kann ich nicht, Hope. Alles, was du jetzt nicht sein solltest, ist allein.«
 »Aber ich will es sein. Und du musst schlafen. Bitte, gib mir Freiraum«, beharre ich. 
 Ich weiß, dass es meinem Vater schwerfällt, mich in dieser Situation allein zu lassen. Bei vergangenen Schmerzen, Verletzungen oder Teenagerproblemen war mein Vater immer zur Stelle und kümmerte sich liebevoll um mich. Zu sehen, wie sehr es ihn schmerzt, dass ich ihn von mir stoße, bricht mich noch mehr. Sam war für ihn wie ein Sohn und ich weiß, dass mein Vater ähnlich leidet wie ich. Dennoch kann ich seine Nähe nicht ertragen. Vielleicht, weil sie Sams Nähe so sehr ähnelt. 
 Oft bekommt man gesagt, dass sich Frauen in einen Mann verlieben, der ihrem Vater gleicht. Das kann ich nicht leugnen. Daddy und Sam waren charakterlich ziemlich ähnlich. Aufopfernd, bodenständig, kein Hang zum Risiko.
 »Gut. Aber bitte melde dich, sobald irgendetwas ist. Ich komme dann morgen wieder zu dir.«
 »Musst du nicht arbeiten?«, hake ich geschwächt nach. 
 »Natürlich nicht. Ich habe mir die nächste Zeit freigenommen.«
 »Ist gut«, antworte ich. 
 Langsam steht er von seinem Stuhl auf, hinterlässt einen Kuss auf meiner Stirn und begibt sich Richtung Zimmertür.
 »Daddy?«
 »Ja, Schmetterling?«
 »Wie lang bin ich schon hier?«
 »Vier Tage. Die ersten zwei Tage warst du einfach nicht ansprechbar.«
 Wortlos nicke ich.
 »Ich hab dich lieb.«
 »Ich hab dich auch lieb, mein Schatz.«
 Mit diesen Worten verschwindet er im Gang des Krankenhauses und damit aus meiner Sicht.
 Sam gab mir nie Kosenamen, weil er wusste, wie ich das hasse. Aber seinem eigenen Vater kann man einen Kosenamen doch nicht verbieten. Ich werde stets sein kleiner Schatz und sein Schmetterling bleiben. Gar nicht auszumalen, was mit ihm geschehen wäre, wenn auch ich diesen Unfall nicht überlebt hätte. Mein Vater hat doch sonst niemanden, obwohl ich ihm so sehr jemanden an seiner Seite wünsche.
  
  
 »Ich möchte doch einfach nur schlafen und die Welt um mich herum vergessen«, murmle ich in mein Kissen hinein, während es an der Tür klopft. Abgeneigt ziehe ich mir die Decke über den Kopf in der Erwartung, der Person vor der Tür so zeigen zu können, dass sie unerwünscht ist. Ich will meine Ruhe.
 Aber es ist Isa, meine beste Freundin, die auf mich zukommt und sich niemals abschütteln lässt. Diese Frau ist zu hartnäckig und deswegen manchmal auch eine richtige Nervensäge. 
 »Hey«, flüstert sie und nähert sich schleichend meinem Bett.
 Eigentlich sollte sie doch gar nicht in Newport sein.
 »Hey. Was willst du hier? Ich dachte, du bist in Washington?«, erwidere ich.
 »Bitte? Du bist meine beste Freundin, Hope, und hattest einen fürchterlichen Unfall. Natürlich bin ich so schnell ich konnte hierhergekommen, um nach dir zu sehen. Die Frage, wie es dir geht, muss ich dir, glaube ich, nicht stellen.« Isas sonst so lebhaft blauer Blick wirkt niedergeschlagen und traurig. Auch sie mochte Sam und freute sich riesig auf Mila. Sie kannte ihren Namen ja noch gar nicht. 
 Vorsichtig setzt sie sich auf mein Bett. Ihre langen blonden Haare, die bis zu ihrem Po reichen, liegen teilweise auf meiner bandagierten Hand. Eine nachdenklich Stille umgibt uns.
 »Wann darfst du nach Hause?«, fragt sie mich.
 Wie kommt sie drauf, dass ich nach Hause will? Tränen brennen in meinen Augen, die ich tapfer wegblinzeln will. 
 »Nach Hause? Ich kann nicht nach Hause«, erwidere ich. Alles würde mich an Sam erinnern. Das ganze Haus riecht nach ihm und jeder Raum war kindersicher gemacht worden, sodass mich auch alles an Mila erinnern würde. 
 »Doch, das kannst du. Das wirst du. Du musst«, stammelt Isa mit einer auffordernden Handbewegung.
 »Warum? Warum sollte ich mir das antun?«, frage ich entgeistert. 
 »Weil Sam niemals gewollt hätte, dass du euer gemeinsames Hab und Gut aufgibst, in das er so viel Liebe gesteckt hat. Er hat eure Zukunft darin gesehen.«
 Isa ist direkt, bringt alles auf den Punkt und zieht das Pflaster auf meiner Seele mit einem Ruck ab. Schon in der Vergangenheit schmiss sie mich immer direkt ins kalte Wasser. 
 »Richtig. Unsere Zukunft. Aber wie du sicher weißt, ist Sam tot. Es gibt kein Unser mehr«, erwidere ich wütend. 
 Es ist keine Wut auf Isa. Es ist die Wut auf mein Leben. Wie konnte mir nur sowas Schreckliches widerfahren?
 »Hope, das kannst du doch nicht tun. Du kannst jetzt nicht alles wegwerfen, was ihr hattet.«
 »Es ist doch schon alles weg. Dieser Morgen hat mir alles genommen. Sag mir, was ich sonst tun soll. Ich. Habe. Alles. Verloren. Sam. Mila. Alles.« 
 Jetzt schießen mir noch mehr unkontrollierte Tränen, die ich so unbedingt unterdrücken wollte, aus den Augen und rinnen über mein Gesicht. Und auch Isa kann jetzt ihre Trauer nicht mehr verstecken. Weinend zieht sie mich an ihren Bauch und für einen kurzen Moment sind mir meine stechenden Schmerzen in den Rippen egal. Einen „Dank“ an die Schmerzmittel. 
 »Ich weiß, meine Süße. Deswegen bin ich da. Ich lasse dich damit nicht allein«, flüstert sie mir zu. 
 »Er ist nicht mehr da, Isa. Sag mir, wie ich ohne ihn weiterleben kann. Es gibt kein Leben ohne Sam. Das war niemals eine Option.« Ich schluchze unaufhaltsam, bekomme kaum Luft dabei.
 Ohne mir irgendeine Antwort zu geben, streichelt sie mir ununterbrochen über meine dunklen Haare. Ihre Tränen tropfen in mein Gesicht, vermischen sich mit meinen und gleiten meine Wange hinab. 
 Sanft rückt Isa mich zur Seite, sodass sie auf meinem Bett Platz findet. Ich lege mich weinend an ihre Brust und lasse mich das erste Mal seit meinem Unfall von jemandem trösten. Es tut gut, ändert aber nichts an meiner Leere. 
 Einige Stunden verharren wir so und ich danke Isa, dass sie mich nicht zum Reden zwingt. Wir starren einfach nur an die weiße, sterile Wand des Zimmers, in dem wir liegen.
 »Mila also. Mhm?« Isa lächelt.
 »Sie wäre eine Mila geworden, ja«, schluchze ich.
 »Sie ist eine Mila. Und sie wird immer deine Mila sein. Genauso wie Sam immer dein Sam sein wird.« Isa legt ihre Hand auf mein Herz. Damit will sie mir sagen, dass meine Tochter und die Liebe meines Lebens immer da sein werden. Unter dem Brustkorb, in der schlagenden Mitte, die momentan zerbrochen ist. Mir reicht es nicht, dass sie nur in meinem Herzen sind. 
  
  
 In wenigen Minuten ist die letzte Untersuchung fällig. Dann darf ich nach Hause. Stopp! Ich darf nicht. Ich MUSS. Innerlich habe ich mir gewünscht, dass mein behandelnder Arzt nicht seinen Segen dazu geben würde. 
 Ich will nicht in unser Haus, das Sam für mich saniert hat. Ich will keine Wege gehen, die ich sonst nur mit Sam gegangen bin. Ich will mich nicht in das Bett legen, indem ich mit Sam so viele schöne Sachen getrieben habe. Ich will nichts anfassen, das Sam vor wenigen Tagen erst berührt hat. 
 Aber nach über zwei Wochen im Krankenhaus ist der Arzt der festen Überzeugung, dass ich zu Hause klarkommen werde. Gut genug genesen, um mit dem Großteil meiner Schmerzen selbst fertigzuwerden. Die Knochenbrüche würden in meiner gewohnten Umgebung genauso schnell verheilen. Der Rippenbruch hat keine inneren Organe verletzt. Aber ich müsse trotzdem regelmäßig zum Check vorbeikommen. Ich habe vernünftige Atemübungen gelernt, um die Schmerzen besser ausgleichen zu können, die mit jedem Zug entstehen. 
 Wenn der Arzt nur wüsste, wie es in mir aussieht, würde er mich nicht einfach gehen lassen. Wahrscheinlich würde er mich in die angrenzende Irrenanstalt stecken. Aber vielleicht ist es normal, dass ich momentan nicht so wirklich den Sinn in meinem Leben sehe. Mehr als Verzweiflung, Angst und Leere ist da nicht. 
 Der Desinfektionsgeruch in diesem Gebäude ist mir weitaus lieber, als einen Fuß in unser Haus zu setzen, um an alles immer und immer wieder erinnert zu werden. Das Haus wird mir Tag für Tag das Elend meines Lebens vors Gesicht halten. Es wird mir zeigen, was ich alles verloren habe, und ich kann mich nicht einmal dagegen wehren. Als würde mich nicht so schon alle Welt daran erinnern. Und wenn ich an morgen denke, schießen mir die Tränen wieder in die Augen. Die Beerdigung von Sam und Mila findet um zehn Uhr statt. Aufgelöst bat mich Sams Mutter, die Planung der Beerdigung zu übernehmen. Die Bitte konnte ich ihr nicht abschlagen. Und ich sehe es auch als meine Aufgabe an.
 Aber allein war es für mich unmöglich, die Beerdigung zu organisieren. Körperlich wie auch seelisch. Also habe ich mich gemeinsam mit Isa in den letzten Tagen darum gekümmert. Auch wenn es mir die letzten Kraftreserven geraubt hat. 
 Man verlangt von mir, Abschied zu nehmen. Doch für mich ist es nicht nur ein Abschiednehmen. Es ist gleichzeitig ein Moment, in dem ich mein Herz mit ins Grab lege, weil ich weiß, dass ich niemals jemanden wieder so lieben kann wie Sam und Mila. Alles wird morgen zur Realität. Der einzige, minimale Trost, der bleiben wird, ist die Erkenntnis, dass meine zwei Liebsten zusammen sein werden. Im Himmel oder wo auch immer.
 Doch heute wird erst einmal die Wunde an meinem Bauch, durch die sie meine tote Mila geborgen haben, untersucht. 
 Der Heilungsstand meines Gesichtes wird ebenso kontrolliert. Die zerbrochene Frontscheibe unseres Volvos hat wohl ziemliche Spuren hinterlassen. 
 An diesem Tag werde ich mich das erste Mal nach dem Unfall wieder in einem Spiegel sehen. Bisher habe ich diesen Blick vermieden, weil ich meine eigene Erscheinung nicht ertragen kann. Der erste Anblick mit dem Wissen, dass Sam und ich doch niemals eine Familie sein werden, weil alles, was ich so sehr liebte, von mir gegangen ist. Dabei habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als mit Sam alt zu werden. 
 Mir würde es nichts ausmachen, sollte ich für immer entstellt sein. Aber wäre es so, hätte mir das Isa schon längst gesagt. Sie nimmt nie ein Blatt vor den Mund.
 Ich sitze nervös auf meinem Bett und warte darauf, dass mich eine der Schwestern zur Untersuchung holt. Isa hält meine Hand. Sie wird mich begleiten. Denn ich brauche sie als seelischen Anker.
 »Ich renne schnell in die Cafeteria und hol uns einen Kaffee. Ist das in Ordnung? Also mir einen Kaffee und dir eine Schokomilch natürlich.«
 Isa weiß, dass ich Kaffee fürchterlich finde. Sie hingegen ist nichts ohne das schwarze Wasser. Für mich ist das nur eine ekelhaft bittere Brühe. 
 »Na klar. Beeil dich«, erwidere ich. 
 Nach nur zehn Minuten ist Isa wieder bei mir, mit einer verdammt heißen, aber überaus leckeren Schokomilch in ihren Händen. Dann kommt auch schon eine Schwester ins Zimmer.
 »So, Miss Green? Kommen Sie bitte mit?« Die propere Krankenschwester winkt mich zu sich.
 »Natürlich.«
 Isa drückt mir meine Krücken entgegen, die ich fest mit meinen Händen umgreife. Sie nimmt mir meine Schokomilch ab. 
 Gemeinsam laufen wir den engen Gang bis zum Fahrstuhl. Was bei mir länger dauert, da mir das Laufen mit den Krücken schwer zu schaffen macht. Schwerer als anfangs gedacht. Es ist einfach nur anstrengend und meine Rippenschmerzen sind nicht gerade förderlich dabei. Geduldig wartet die Schwester auf uns und ich bin froh, dass Isa sich meinem Tempo anpasst. Das lässt mich nicht ganz so hilflos wirken. 
 Die Schwester drückt am Bedienfeld den Pfeil nach oben. Binnen Sekunden öffnen sich die silbernen Türen. Der Fahrstuhl fährt in den vierten Stock. Normalerweise fanden meine letzten Untersuchungen im dritten Stock statt. 
 »Chirurgie?«, frage ich unsicher.
 Die Tür des Fahrstuhls öffnet sich.
 »Ich begleite Sie zu Dr. Smith. Er hat hier oben sein Büro mit einem Untersuchungsraum.« Dr. Smith behandelt mich schon, seitdem ich eingeliefert wurde. Täglich sah er sich meine Verletzungen an und entschied hinterher die Vorgehensweise. Ich war schon neugierig, wie intensiv die Verletzungen in meinem Gesicht wohl sein würden. Aber ich brachte einfach nie den Mut auf, in den Spiegel zu sehen.
 Die Krankenschwester klopft an die Tür von Dr. Smith, wartet seine Antwort ab und öffnet sie.
 »Dr. Smith? Hier ist Miss Green.«
 »Ist gut. Kommen Sie bitte herein.«
 Langsam betrete ich sein Büro. Der Arzt, der das Alter meines Vaters hat, bittet mich direkt, auf seiner Untersuchungsliege Platz zu nehmen. Dann hält er mir zur Begrüßung seine Hand entgegen. Auch Isa begrüßt er freundlich, während sie aufmerksam hinter mir steht und die Hände auf meinen Schultern ablegt. 
 Danke, Isa, dass du da bist.
 Aufgeregt, weil ich nicht weiß, was mich erwartet, atme ich schwer ein und halte kurz inne. Dabei umgreift mein Arm meinen Brustkorb.
 »Miss Green, bevor sie uns verlassen, möchte ich Ihnen noch einmal mein Beileid aussprechen! Was Sie durchmachen, tut mir sehr leid. Eine junge Frau wie Sie sollte all diese Grausamkeiten, die das Leben zu bieten hat, nicht durchstehen müssen.«
 Ich antworte nicht, nicke bloß. Isas Hände drücken sich straffer in meine Schulter. Auch sie ist angespannt. 
 Dr. Smith zieht sich Einweghandschuhe über die Finger und beginnt, vorsichtig mein Gesicht abzutasten. Behutsam löst er die Klebepflaster, unter denen die Wunden geschützt sind. 
 »Die Schnittwunden in ihrem Gesicht scheinen gut zu verheilen. Heute können wir die Fäden ziehen. Jedoch werden Sie eine Narbe davontragen. Das ist leider kaum zu vermeiden. Ich möchte gern, dass Sie sich den Schnitt einmal ansehen. Unter meiner Aufsicht. Natürlich nur, wenn Sie bereit dafür sind. Da Sie heute nach Hause gehen, möchte ich nicht, dass Sie allein damit umgehen müssen.«
 »Sieht es denn so schlimm aus?«, frage ich. 
 »Nein«, erwidert Isa, ohne dem Arzt eine Chance auf eine Antwort zu geben. 
 Dr. Smith reicht mir einen kleinen Spiegel, dessen Griff ich fest umschließe. Dann schaue ich hinein und sehe das erste Ausmaß des Unfalls. Optisch ist es zu verkraften. Für mich. 
 Ein Schnitt verläuft senkrecht über meiner linken Augenbraue und endet auf meinem linken Lid. Der zweite und größere Schnitt beginnt auf meiner rechten Wange, setzt sich über meine Lachfalte fort und endet dann am Kinn. Diese Verletzung ist so groß und wahrscheinlich so tief, dass sie genäht werden musste und noch mit dunklen Fäden versehen ist.
 Die Wunden sind teilweise ein wenig rot und entzündet. Aber an manchen Stellen auch verheilt. 
 »Ich habe es mir schlimmer vorgestellt«, erkläre ich, ohne dabei hervorblitzen zu lassen, dass ich diese Schnitte, die einmal zu fiesen Narben werden würden, jetzt schon über alles hasse. Nicht wegen der Optik. Es sind Male, die mich immer an den Unfall und an Sams und Milas Tod erinnern werden. Schon früh morgens, sobald ich in den Spiegel sehe, werde ich daran denken müssen. 
 Ihr fehlt mir so. Deine Küsse fehlen mir. Die Tritte in meinem Bauch fehlen mir. Mein altes Leben fehlt mir.
 Dr. Smith entflieht ein sanftes Lächeln über seine Lippen.
 »Sie sind stark, Miss Green. Aber jetzt legen Sie sich bitte einmal hin. Ich möchte gern noch einmal die Wunde an Ihrem Bauch sehen.« 
 Wie gefordert, lege ich mich vorsichtig auf die Liege und schiebe das Shirt nach oben. Zum ersten Mal sehe ich den waagerechten Schnitt an meinem Unterbauch, durch den Mila totgeboren wurde. Vor wenigen Tagen haben sie mir die Klammern, die den Schnitt zusammenhielten, entfernt. Heute ist die Narbe rot und wulstig. 
 Vorsichtig tastet Dr. Smith meinen Unterbauch ab.
 »Es fühlt sich taub an«, stelle ich fest.
 »Das ist ganz normal, Miss Green. Es kann bis zu einem Jahr dauern, bis das Taubheitsgefühl verschwindet. Aber auch dieser Eingriff verheilt gut. Die Fäden der Sectio caesarea können auch schon mit entfernt werden.«
 Als Erstes widmet sich Dr. Smith der dunklen Naht an meinem Unterbauch. Danach der Naht in meinem Gesicht. Mit einer Pinzette und einer kleinen ärztlichen Schere schneidet er einen Faden nach dem anderen durch und zieht ihn durch meine Haut.
 »Wir sind fertig. Bitte kommen Sie nächste Woche noch einmal her. Ich möchte beide Körperstellen unbedingt im Auge behalten.« Mit seiner Hilfe sitze ich.
 »Meine Brüche müssen sowieso kontrolliert werden, daher ist es kaum ein Umweg«, erwidere ich.
 Der Doktor legt mir ans Herz, Vollbäder zu meiden und die Wunden sorgfältig zu reinigen. 
 »Dann wünsche ich Ihnen, trotz Ihrer Umstände, alles Gute, Miss Green. Ich entlasse Sie hiermit.« Dr. Smith verabschiedet mich mit einem sanften Händedruck.
 »Danke«, murmle ich.
 Langsam verlassen wir den Untersuchungsraum und laufen zum Fahrstuhl, der uns wieder in den zweiten Stock und Richtung Krankenzimmer bringt. Bevor wir gehen, packt Isa meine Sachen zusammen. Chaotisch stopft sie alles in eine Reisetasche. 
 Isa war noch nie die Ordentlichste.
 »Das ging ja schnell«, sagt Isa, als sie nach fünf Minuten fertig ist. Im Gegensatz zu ihr komme ich mit wenig ganz gut aus.
 »Mhm.«
 »Süße? Rede mit mir.« Dabei blickt sie mich mit ihren blauen Augen kritisch an.
 »Ich werde jeden Tag, wenn ich in den Spiegel sehe, daran erinnert.«
 »Hope, du unterschätzt, wie unglaublich stark du bist. Ich weiß, dass heute und morgen die schwersten Tage deines Lebens werden.«
 »Mhm.«
 Isa drückt mich warmherzig an sich.
 »Bitte vergiss niemals: Ich weiche nicht von deiner Seite.«
 »Danke, Isa.«
 Meine beste Freundin löst sich von mir. 
 »Aber jetzt komm. Ich bring dich nach Hause.«
 »Kannst du mich bitte vorher zu meinem Vater fahren?«
 »Na, aber sicher.«
   
4
 
 Hope
  
  
 Wir fahren mit Isas nagelneuem Mercedes auf dieselbe Straße, auf der dieser grausame Unfall passiert ist. Nur bin ich jetzt auf der Gegenfahrbahn. 
 Die zwei Lichter, die Sam und mir näher kamen, glühen in meiner Erinnerung auf. Tag für Tag kann ich mich immer mehr an kleinste Details erinnern. Dabei will ich das gar nicht. 
 Ich drücke die Handflächen gegen meinen Kopf, um dem Druck irgendwie entgegenzuwirken.
 »Ich weiß nicht einmal, was aus dem alten Mann geworden ist, der …«, räuspere ich angespannt in meinen Mantel hinein.
 »Er ist tot«, antwortet Isa.
 Irritiert sehe ich zu ihr rüber. »Woher weißt du das?«
 »Ich habe seine Frau im Krankenhaus getroffen. Sie wollte eigentlich zu dir. Sich entschuldigen. Ich hielt es aber für keine gute Idee.«
 »Warum hast du mir das nicht gesagt?«
 »Weil du erst einmal zurechtkommen musst, Hope.«
 Was wäre ich nur ohne meine Isa? 
 »Ich habe ihre Nummer. Falls du irgendwann Gesprächsbedarf hast, gebe ich sie dir.« 
 Im Moment finde ich nicht annähernd gute Worte für den Mann, der mein Leben zerstört hat. Und auch nicht für seine Frau. Obwohl ich beide nicht kenne, bin ich voller Hass, wenn ich nur an sie denke. Nie hätte ich mir vorstellen können, einen fremden Menschen so zu verachten. Doch wie konnte er, ihr Mann, es nur wagen, mir alles wegzunehmen, was mir etwas bedeutete?
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